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Warum integrative Schulung?

Integrative Schulung heisst Unterrichten von 
Schüler/-innen mit Lern- und anderen Behinderun-
gen zusammen mit Schüler/-innen ohne solche 
Behinderungen. Man spricht allerdings nicht mehr 
von Schüler/-innen mit Behinderungen, sondern 
von Schüler/-innen mit besonderen Bedürfnissen. 
Ein Vorteil dieser Definition ist, dass auch begabte 
oder hochbegabte Schüler/-innen einbezogen sind. 
Auf die besonderen Bedürfnisse der einzelnen 
Schüler/-innen wird durch pädagogische, heilpäd-
agogische oder therapeutische Massnahmen 
eingegangen, die parallel zum Klassenunterricht 
ablaufen. Klassenlehrperson und Förderlehrperson 
– sprich Heilpädagoge oder Heilpädagogin – planen 
und erteilen, in einem bestimmten Umfang, den 
Unterricht gemeinsam.
Jede Schulklasse setzt sich aus Schüler/-innen mit 
unterschiedlichen Lernvoraussetzungen zusam-
men. Für die Lehrperson besteht die Herausforde-
rung darin, allen Schüler/-innen gerecht zu 
werden. Im herkömmlichen System geht man 
davon aus, dass das nur bis zu einem bestimmten 
Grad möglich ist. Schüler/-innen, die eine nicht 
genauer definierte Minimalleis tung nicht erbringen, 
werden in eine Sonderklasse oder Sonderschule 
ausgegliedert. Bei Integrativer Schulung hingegen 
wird versucht, das Problem der Leistungsbreite 
unter Zuhilfenahme zusätzlicher (Fach-)Personen 
und geeigneter Unterrichtsformen auf die Bedürf-
nisse des einzelnen Individuums auszurichten.
Kritische Stimmen sagen, integrative Schulung 
gehe zu Lasten der «normalen» Schüler/-innen. 
Oder sie sagen, bei integrativer Schulung kämen 
die Schüler/-innen mit Lern- und anderen Behinde-
rungen zu kurz. Schön wäre es, wenn hier die 
Wissenschaft Klarheit schaffen würde. Leider ist es 
aber nicht so. Es lässt sich zum Beispiel nicht 
beweisen, dass Kinder mit Lernbehinderungen oder 
lernschwache Kinder bessere Schulleis tungen 
erbringen, wenn sie integrativ geschult werden. Es 
lässt sich auch nicht nachweisen, dass durch-
schnittlich begabte Schüler/-innen leistungsmässig 
von der Integration erheblich profitieren.
Wieso also dieser Aufwand? Es gibt dennoch gute 
Gründe, um auf eine separierende Schulung in 
Sonder- oder Kleinklassen zu verzichten. Einen 
ersten Aspekt habe ich bereits angedeutet: Wann ist 
ein Schüler lernbehindert oder lernschwach? 
Wo liegt die Grenze zwischen einem Regelklassen-
schüler und einem Kleinklassenschüler? Auch die 
Wissenschaft findet kein eindeutiges Merkmal. Wer 
also darf sich herausnehmen, diese Frage eindeutig 
beantworten zu können? Die Bildungsstatistik weist 
das Dilemma nach: Von Region zu Region, von 

Kanton zu Kanton gelten unterschiedliche Mass-
stäbe. In dünner besiedelten Gebieten gibt es 
mangels Sonderklassen keine Sonderklassen-
schüler/-innen, oder anders gesagt: Wo es Klein-
klassen gibt, gibt es auch die passenden Schüler/-
innen dazu. Zweitens kann wissenschaftlich nicht 
belegt werden, dass durchschnittlich begabte 
Schüler/-innen infolge der integrativen Schulung 
schulleistungsmässig weniger gut gefördert und 
weniger leistungsfähig würden.
Der Grund, wieso die VSB auf integrative Schulung 
umstellt, findet sich in unserem Leitbild: «Wir 
pflegen eine Kultur des verständnisvollen Umgangs 
mit Vielfalt und nutzen soziokulturelle, sprachliche 
und entwicklungsbedingte Verschiedenheit als 
Bereicherung und Lernanlass.»
Mit dem vorliegenden Schulblatt möchten wir Ihnen, 
liebe Leserin, lieber Leser, verdeutlichen, worum es 
bei integrativer Schulung geht. Noch sind nicht alle 
Fragen auch für uns geklärt. Wir freuen uns aber auf 
einen spannenden, herausfordernden Prozess.
Ihnen, geschätzte Leserin, geschätzter Leser, 
wünsche ich wie immer eine anregende Lektüre!

Mit freundlichem Gruss
Alexander Grauwiler, Geschäftsleiter

Reaktionen zum vorliegenden 
Schulblatt sind erwünscht:
alexander.grauwiler@schule-baden.ch

Inhalt

Integrative Schulen 3–5

Die Schule nicht grad auf den Kopf gestellt 6–7

Neue Schulpflegemitglieder  9

VSB aktuell 11

Lisas Wunsch – genauso zu sein wie die anderen 12

Kleinklassen in der Kritik 13

Am Lernen in Gemeinschaft teilnehmen 14–15

Pensionierungen 17

Integrative Schulung an der Oberstufe 18–19

Umgang mit Vielfalt im Klassenzimmer 20–21

Pensionierungen 22

Agenda 22–23



Integrative Schulung – vom pädagogi-
schen Umgang mit Verschiedenheit

Integrative Schulung bedeutet, dass alle Kinder 
und Jugendlichen an den Orten, an denen sie 
leben, zusammen mit ihren Alterskameraden, 
Nachbarn und Freunden den Kindergarten und die 
Schule besuchen können, und dass dort alle ihre 
pädagogische und therapeutische Unterstützung 
und Förderung bekommen, der sie für ihre Per-
sönlichkeitsentwicklung bedürfen.
Das ist ein sehr grosses Ziel, eine Vision, und ent-
sprechend noch weit weg von einer solchen all-
täglichen Schulrealität ist auch die Volksschule 
Baden. Wir geben uns vorerst einmal wesentlich 
bescheidener, wir wollen «nur» die Kleinklassen 
abschaffen und die Kleinklassenschüler/-innen in 
die Regelklassen integrieren. Mit diesem ersten 
Schritt öffnen wir uns die Tür zu einer zukünftig 
weniger ausgrenzenden, individualisierenderen 
und gemeinschaftlicheren Schule. Wir betrachten 
diese Entwicklung als sehr wichtig, um der jungen 
Generation das Interesse an einer toleranteren, 
sozialeren Gesellschaft zu wecken und sie darauf 
vorzubereiten, ihr Leben zusammen mit verschie-
denartigen Menschen friedlich, konstruktiv und 
auf eine befriedigende Weise zu bewältigen.

Verschiedenheit als steigende 
Herausforderung

Die soziale Vielfalt und die kulturellen Unterschiede 
in unserer Gesellschaft machen die Verschieden-
heit der einzelnen Menschen offensichtlich. Hirn-
forschung, Psychologie und Pädagogik weisen kla-
rer denn je auf die Einzigartigkeit des Individuums 
hin. Wenn in einer Schulklasse zehn verschiedene 
Muttersprachen vertreten sind, ist dem Phänomen 

Verschiedenheit – Heterogenität – Multikulturalität 
nicht mehr auszuweichen. Aber auch in einer 
äusserlich «homogenen» Klasse lernt jede Schüle-
rin und jeder Schüler nur schon auf Grund der 
unterschiedlichen persönlichen Konstitution, fami-
liären Sozialisation und eigenen bisherigen Lern-
biografie anders. Wir stellen es täglich fest: Wir 
haben es nicht mehr einfach mit Kindern und 
Jugendlichen zu tun, sondern mit Individuen ver-
schiedenster Herkunft, Prägung, Interessen, mit 
ganz verschiedenen Ansprüchen und Zielen.
Die damit verbundene pädagogische Herausfor-
derung hat die bekannte Pädagogin Maria  
Montessori vor fast hundert Jahren wie folgt 
beschrieben: «Jedem Kind soll die Möglichkeit 
gegeben werden, sich nach seinem eigenen 
Rhythmus zu entwickeln. Aufgrund seiner indivi-
duellen Entwicklungsvoraussetzungen braucht 
der junge Mensch hierzu ein geeignetes soziales 
Umfeld, das ihm einen Handlungsrahmen bietet, 
in dem er seine eigene Persönlichkeit entfalten 
kann.» Das Ziel dieser Pädagogik ist das Kind als 
Wesen, «das mit der Kraft seines Geistes danach 
strebt, sich zu einem unabhängigen, freien, selb-
ständigen Menschen zu entwickeln».

Verschiedenheit im Schulalltag

Was bedeutet es, einen «heterogenen» Schulall-
tag erfolgreich zu bewältigen? Die Antwort ist so 
schwierig wie einfach: Eine durch die Verschie-
denheit ihrer Schülerinnen und Schüler geprägte 
Schulsituation verlangt nicht einen anderen, son-
dern einfach einen guten Unterricht. Aber was 
heisst das? Zum Beispiel:

Integration erfordert, dass die Kindergärten und Schulen für alle so gestaltet 
werden, dass jedes Kind bzw. jede/r Schüler/in ohne sozialen Ausschluss 
und ohne persönliche Etikettierung als «defekt», «abweichend» oder  
«behindert» seinen/ihren individuellen Voraussetzungen gemäss umfassend 
gefördert und unterrichtet wird. (Prof. Dr. Georg Feuser, Universität Zürich)
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 l Schüler/-innen verfügen in den verschiedenen 
Wissensbereichen über unterschiedliche Kennt-
nisse; nicht alle brauchen den gleichen Lern-
stoff.

 l Schüler/-innen unterscheiden sich darin, wie 
schnell sie Lernstoff aufnehmen können; nicht 
alle lernen gleich schnell.

 l Schüler/-innen unterscheiden sich aber auch in 
ihrer Lernlust und in ihren Ängsten; nicht alle 
treten dem Unterricht gleich motiviert gegen-
über.

 l Schüler/-innen schliesslich haben unterschiedli-
che Strategien zur Problemlösung; nicht alle ge- 
hen eine Aufgabenstellung in gleicher Weise an.

Guter Unterricht ist ein Unterricht, der diese ver-
schiedenen Lern- und Arbeitsvoraussetzungen 
der Schülerinnen und Schüler optimal berücksich-
tigt.

Alexander Grauwiler

Geschäftsleiter
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Zeitgemässe Unterrichtsformen

 l Klassenunterricht
 l Gruppenarbeit, Partnerarbeit, Einzelarbeit
 l projektorientiertes Arbeiten in jahrgangs-  
und klassenübergreifenden Lerngruppen

 l Arbeit nach Tages- und Wochenplänen
 l Lernzirkel, freie Arbeitsphasen, Arbeiten  
am Computer

 l Arbeit ausserhalb des Klassenzimmers
 l Offener Unterricht, d. h. der Schüler wählt  
selber, wo (räumlich), wann (zeitlich),   
in welcher Sozialform (allein, zu zweit,  
in einer Gruppe), an welchen Inhalten und  
wie (methodisch) er arbeiten will
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Neue Formen des Unterrichts

Lehrerinnen und Lehrer erleben den Umgang mit 
verschiedenartig zusammengesetzten Klassen als 
eine grosse Herausforderung in ihrem Berufs-
alltag. Entsprechend bedeutungsvoll ist für sie die 
Frage nach Schul- und Unterrichtsformen, die 
einen integrativen Umgang mit der Verschieden-
heit der Schülerinnen und Schüler ermöglichen.
Zwei Faktoren sind dabei wichtig: die Umsetzung 
von zeitgemässen Unterrichtsformen und eine 
verbindliche Zusammenarbeit.
Die für die Zusammenarbeit notwendige Koordi-
nation unter den Beteiligten entlastet nicht nur die 
Lehrpersonen, sondern bietet auch Gewähr dafür, 
dass Synergien geschaffen, Zielsetzungen und 
Vorgehensweisen reflektiert und die getroffenen 
Fördermassnahmen nachhaltig wirksam werden 
können. Darüber hinaus wandelt sich der Unter-
richt auch dahin, dass es nicht mehr nur darum 
geht festzustellen, wie leistungs- und funktions-
fähig ein Kind oder ein Jugendlicher ist. Vielmehr 
geht es um die Frage, wie eine Schule beschaf-
fen, ausgestattet und organisiert sein muss, 
damit sie in der Lage ist, möglichst viele Kinder 
mit unterschiedlichen Voraussetzungen in 
Gemeinschaft zu fördern. Unterrichtsentwicklung 
geht einher mit Schulentwicklung.

Das integrative Schulungsmodell des 
Kantons Aargau

Die Integrationskraft der Schule muss auch ange-
sichts der demografischen Veränderungen ge- 
stärkt werden. Mehr als ein Viertel der Schülerin-
nen und Schüler an der aargauischen Volksschule 

stammt heute aus Familien mit Migrationshinter-
grund und spricht zu Hause eine andere Sprache 
als Deutsch. Zwei- und Mehrsprachigkeit sind Teil 
der alltäglichen schulischen Realität geworden. 
Diese sprachliche und soziokulturelle Vielfalt in 
den Klassen ist ein zusätzlicher Faktor, welcher 
den integrativen Umgang mit Verschiedenheit zur 
zentralen pädagogischen Aufgabe macht.

Integrierte Heilpädagogik

Integrierte Heilpädagogik ist eine andere Schu-
lungsform als die Kleinklasse. Kinder und 
Jugendliche mit Lernschwierigkeiten werden von 
ausgebildeten Schulischen Heilpädagoginnen und 
Heilpädagogen in enger Zusammenarbeit mit der 
Klassenlehrperson in den Regelklassen gefördert. 

Vom Fachwissen der Schulischen Heilpädagogin-
nen und Heilpädagogen profitieren auch die Klas-
senlehrpersonen, was sich wiederum positiv auf 
die Tragfähigkeit der gesamten Klasse auswirkt.
Die Schulpflegen entscheiden, ob sie anstelle der 
Kleinklassen die integrierte Heilpädagogik führen 
wollen. Die Schulpflege Baden hat sich entschie-
den, die Kleinklassen per Schuljahr 2010/11 
abzuschaffen.

Unterstützende Massnahmen im 
Einzelfall

Unterstützende Massnahmen im Einzelfall ermög-
lichen die integrative Schulung von Kindern und 
Jugendlichen mit einer Behinderung oder einer 
erheblichen sozialen Beeinträchtigung. Ziel der 
Massnahmen ist es, dass diese Kinder und 
Jugendlichen aus dem Unterricht einen sinnvollen 
Nutzen für ihre weitere Entwicklung ziehen sowie 
am gemeinschaftlichen Leben der Schule teilha-
ben können. Die Schulpflegen entscheiden in 
jedem einzelnen Fall, ob die Voraussetzungen für 
eine integrative Förderung gegeben sind.

Begabungsförderung

Verfassung und Schulgesetz verlangen, dass 
jedes Kind Anspruch auf eine seinen Fähigkeiten 
angemessene Bildung hat. Die Förderung von 
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Integrative Schulung

Kinder und Jugendliche
mit Lernschwierigkeiten

Kinder und Jugendliche 
mit Behinderungen oder 

erheblichen Beeinträchtigungen

Kinder und Jugendliche
mit besonderen Begabungen

Unterstützende
Massnahmen
im Einzelfall

Begabungs-
förderung

Integrierte
Heilpädagogik
(vormals ISF)

Begabungsmodell nach Renzulli/Mönks

Familie

hohe
Fähigkeiten

Hochbegabtes Verhalten
bzw. überdurchschnittliche
Leistungen

Rund 2% aller Kinder 
und Jugendlichen gelten 
als hochbegabt.

Motivation Kreativität

Gleichaltrige Schule

Quelle: www.ag.ch/isBegabungsmodell nach Renzuli/Mönks



besonders begabten Kindern und Jugendlichen 
wird in erster Linie in der bestehenden Schule 
und mit bestehenden Mitteln sichergestellt; erster 
Förderort ist der Unterricht der Klasse. Sind die 
begabungsfördernden Massnahmen auf Klassen-
ebene ausgeschöpft, bestehen Möglichkeiten der 
Beschleunigung (z. B. Überspringen von Klassen) 
oder der Bereicherung (z. B. lokale oder regionale 
Gruppenangebote).

Qualitätsfaktoren für integrative 
Schulungsprozesse

Das Departement Bildung, Kultur und Sport (BKS) 
unterstützt den Aufbau der integrativen Schulung 
mit Instrumenten, die den Schulen bei der Ein-
schätzung ihres aktuellen Entwicklungsstandes 
und Entwicklungsbedarfs helfen. Folgende Beur-
teilungskriterien, die in Zusammenarbeit mit dem 
Zentrum Schulqualität der Pädagogischen Hoch-
schule FHNW erarbeitet worden sind, ermöglichen 
eine differenzierte Standortbestimmung:

Vielfalt unter Schülerinnen und Schülern (inner-
halb der Schule und innerhalb der Lerngruppen) 
gilt als selbstverständlich und prägt sowohl die 
Schulkonzepte wie auch die Schul- und Unter-
richtskultur. Es herrscht ein Klima des verständ-
nisvollen Umgangs mit Verschiedenheit (z. B. 

soziokulturelle Hintergründe, Interessen, Bega-
bungen u. a.).

Das Zusammenleben und die Gemeinschaftsbil-
dung werden sowohl auf Schulebene wie auch 
auf Klassenebene bewusst gestaltet mit dem Ziel, 
einen integrativen Umgang mit Verschiedenheit zu 
ermöglichen und zu unterstützen. Verschiedene 
Massnahmen zur gezielten Förderung der Selbst- 
und Sozialkompetenz werden eingesetzt.

Der Unterricht ist auf die Vielfalt der Lernenden 
ausgerichtet. Die Lehr- und Lernarrangements 
sind so gestaltet, dass die unterschiedlichen 
Lernvoraussetzungen im Unterricht berücksichtigt 
werden und dass die Basislernziele bzw. die  
Ziele gemäss individuellem Förderplan von allen 
Schülerinnen und Schülern erreicht werden kön-
nen – bei Bedarf in unterschiedlichem Tempo und 
mit unterschiedlichen Lernschritten.

Die Lernbegleitung bildet einen festen Bestandteil 
des Lehr- und Lernkonzepts. Sie unterstützt die 
Schülerinnen und Schüler – individuell und in 
Gruppen – bei der Erreichung der Lernziele und 
vermag die (Mit-)Verantwortung der Lernenden 
für einen erfolgreichen Lernprozess zu aktivieren.

Die systematische Förderplanung stützt sich ab 
auf eine differenzierte Erfassung des Potenzials 
und Förderbedarfs des einzelnen Kindes oder 
Jugendlichen mit besonderen schulischen Bedürf-
nissen. Die Fördermassnahmen werden in 
Absprache aller am Lern- und Erziehungsprozess 
beteiligten Personen vereinbart und wo immer 
möglich und sinnvoll in den Unterricht integriert.

Die individuellen Lernleistungen der Schülerinnen 
und Schüler werden differenziert erfasst und für 
die weitere Planung des individuellen Lehr- und 
Lernprozesses genutzt. Bei der Beurteilung der 
Schülerinnen und Schüler werden einerseits die 
Erfüllung der vorgegebenen Basislernziele, ande-
rerseits aber auch der individuelle Lernfortschritt 
berücksichtigt.

Die Zusammenarbeit zwischen den Lehrpersonen, 
den weiteren Fachpersonen sowie den Eltern ist 
institutionalisiert. Eine gemeinsame Förder- und 
Massnahmenplanung und ein regelmässiger 
Erfahrungsaustausch unter den Beteiligten 

ermöglichen eine koordinierte und wirksame 
Lernunterstützung der Schülerinnen und Schüler 
sowie der Lerngruppen oder Klassen.

Die sprachliche und soziokulturelle Vielfalt inner-
halb einer Klasse oder Schule wird als Bereiche-
rung und zum Lernen genutzt. Für Schülerinnen 
und Schüler, die aufgrund des sprachlichen und 
soziokulturellen Hintergrundes benachteiligt sind, 
sind Unterstützungsmassnahmen vorgesehen, die 
sich auf ihre Integration förderlich auswirken.

(aus dem Bewertungsraster für schulische Integ-
rationsprozesse an der Aargauer Volksschule)

Zum Schluss

Unsere Schule betritt nach den Sommerferien 
Neuland. Wir haben uns in den vergangenen 
zwei Jahren gründlich darauf vorbereitet. Im 
Herbst 2008 haben wir uns die Frage gestellt, 
wo die Lehrer/-innen in Bezug auf die Einführung 
von IS stehen. Die detaillierte Umfrage hat uns 
viele Hinweise gegeben, wie der Einführungspro-
zess weiter ausgestaltet werden muss. Haupt-
sächlich in den Bereichen Weiterbildung und 
Auseinandersetzung mit erfolgreichen Modellen 
ist in der Zwischenzeit viel gearbeitet worden. 
Heute können wir mit Fug und Recht behaupten: 
wir sind bereit. Hoffen wir also, dass sich der 
grosse Aufwand gelohnt hat und es uns ab dem 
neuen Schuljahr gelingt, eine integrativere 
Schule zu werden.
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Integrative Schulung bringt  
Vorteile für alle

 l Kinder und Jugendliche mit Lernschwierig-
keiten machen eindeutig grössere Lern-
fortschritte

 l Besonders Begabte profitieren von 
an spruchsvollen Aufgabenstellungen im  
individualisierten Unterricht

 l Alle Schüler/-innen können ihr Leistungs-
potenzial besser ausschöpfen, und sie  
ent wickeln in heterogenen Lerngruppen 
zudem deutlich höhere soziale Fähigkeiten

Tragfähige Regelklasse

Kinder und Jugendliche
mit Lernschwierigkeiten

Abfolge der Förderungsmöglichkeiten bei 
integrativer Schulung:

Kinder und Jugendliche 
mit Behinderungen oder 

erheblichen Beeinträchtigungen

Allenfalls Sonderschulung

Abfolge der Förderungsmöglichkeiten bei 
integrativer Schulung.
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Schulblatt: Herr Gepp, was bedeutet die 
Einführung von integrativer Schulung (IS) 
für eine Schule?

Wir müssen zuerst klären, um was es eigentlich 
geht. Auf das kommende Schuljahr lösen Sie die 
Kleinklassen auf, platzieren die Schüler/-innen in 
Regelklassen und setzen in diesen Schulische 
Heilpädagoginnen ein, die den Integrationspro-
zess fördern und unterstützen. Bei Kleinklassen-
schüler/-innen handelt es sich um Kinder mit 
Lernschwierigkeiten, die durchaus in der Lage 
sind, in einer Regelklasse zu lernen, wenn die 
Klassenlehrperson durch eine Fachperson unter-
stützt wird. Wir sprechen hier klar nicht von 
Kindern mit einer Lernbehinderung. Solche Kinder 
haben Sie ja teilweise bereits integriert und unter-
stützen sie mit speziellen individuellen Massnah-
men, sogenannten Unterstützungsmassnahmen 
im Einzelfall (UME). Auch von Kindern mit erhebli-
chen Beeinträchtigungen, die auf einen sonder-
pädagogischen Rahmen angewiesen sind, ist hier 
nicht die Rede. Diese bleiben in den spezialisier-
ten, sonderpädagogischen Schulen. Fazit: Mit der 
Einführung von sogenannter integrierter Heil-
pädagogik (IHP) wird die Schule nicht grad auf 
den Kopf gestellt.

Schulblatt: Und dennoch hat uns die Einfüh-
rung Kopfzerbrechen bereitet. Zwei Jahre 
Planung und Vorbereitung haben wir bereits 
hinter uns, und eine gewisse Nervosität ist 
unübersehbar.

Wir müssen unterscheiden zwischen strukturellen 
bzw. organisatorischen Massnahmen und einer 
Weiterentwicklung im Verständnis von Verschie-
denheit (Heterogenität) und dem Umgang damit. 
Die organisatorischen Massnahmen mögen auf 
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den ersten Blick kompliziert erscheinen, sind aber 
bewältigbar. Da haben wir genügend Erfahrung. 
Die Lehrpersonen müssen vermehrt mit Spezialis-
ten zusammenarbeiten; das ist anspruchsvoll, 
aber noch lange keine Reform.
Die eigentliche Reform kommt mit der Haltungs-
änderung. Wir sind geprägt von einem System, 
das nicht-genügende Kinder und Jugendliche 

aussondert, und wir gehen allmählich über zu 
einem System, das keine nicht-genügenden Kin-
der und Jugendliche mehr kennt. Etwas vereinfa-
chend gesagt: Ziel ist es, dass alle Schüler/-innen 
am gleichen Thema arbeiten, aber mit unter-
schiedlichen Tempi und auf unterschiedlichen 
Niveaus. Sie werden sehen, in kurzer Zeit spielt 
an Ihrer Schule der Begriff «Kleinklasse» keine 
Rolle mehr, das ist schon ein wichtiger Schritt. 
Der Prozess der Haltungsänderung wird aber 
noch einige Zeit in Anspruch nehmen.

Schulblatt: Diese eben beschriebene 
Individualisierung klappt wohl kaum 
einfach so. Worauf kommt es an?

Kern des Prozesses ist die Förderplanung für Kin-
der mit besonderen schulischen Bedürfnissen. Sie 
gewährleistet, dass solche Kinder frühzeitig 
erkannt und angemessen gefördert werden. Die 
Förderplanung geht vom Ist-Zustand aus (Diag-
nose), beschreibt einen Soll-Zustand (Lernziele) 
und definiert notwendige Massnahmen und Ver-
antwortlichkeiten (Umsetzung). Deren Wirkungs-
weise kann überprüft werden, und falls nötig kön-
nen die Massnahmen angepasst werden. Dadurch 

geraten die besonderen Bedürfnisse des Kindes 
nicht unters Eis, im Gegenteil. Der Leistungsfort-
schritt der Kinder wird an deren individuellen 
Lernzielen gemessen, und nicht mehr an einem 
für sie oftmals unerreichbaren Klassendurch-
schnitt. Unter Umständen kann eine Notenbefrei-
ung erfolgen. Die Förderplanung ist das Ergebnis 
der Zusammenarbeit von Klassenlehrperson, 
Schulischer Heilpädagogin und weiteren Fach(lehr)
personen.

Schulblatt: Was für Auswirkungen hat 
dieses individualisierende Vorgehen auf 
den Unterricht?

Frontalunterricht ist kaum ertragreich und wir-
kungsvoll, wenn zwei Lehrpersonen gemeinsam 
in der Klasse tätig sind. Wenn zwei Lehrpersonen 
gleichzeitig denselben Lernstoff vermitteln, dann 
geht das nicht mehr ohne gemeinsame Vor- und 
Nachbereitung. Diese Gespräche über den 
gemeinsamen Unterricht sind ein wichtiges Ele-
ment in der Qualitätssicherung und Qualitätsent-
wicklung. Anfänglich entsteht der Eindruck, das 

führe zu mehr zeitlichem Aufwand und sei eine 
Zusatzbelastung für die Lehrperson. Bald aber 
wird sich zeigen, dass dieser Austausch auch 
eine grosse entlastende Funktion hat. Wenn das 
einmal eingespielt ist, wollen die Lehrpersonen in 
der Regel nicht mehr darauf verzichten.
Auf Seite der Schüler/-innen treten vermehrt 
Situationen auf, wo man sich gegenseitig hilft. 
Die Stärkeren helfen den Schwächeren, vertiefen 
damit ihre Sach- und stärken die Sozialkompe-

«Die eigentliche Reform kommt 

mit der Haltungsänderung.»

Die Schule nicht grad auf den 
Kopf gestellt
Im Gespräch mit Oliver Gepp, Mitarbeiter des Fachbereichs «Integrative 
Schulung» des Departementes Bildung, Kultur und Sport (BKS).

«Die Förderplanung ist das 

Ergebnis der Zusammenarbeit.»
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tenz. Die Schwächeren lernen nicht nur von der 
Lehrperson, sondern auch von den Mitschüler/-
innen. Aus entsprechenden Forschungen weiss 
man, dass auf diese Weise beide besser lernen 
und also mehr vom Unterricht profitieren.

Schulblatt: Das klingt sehr einleuchtend. 
Ist die Umsetzung denn auch so einfach, 
wie man auf Grund Ihrer Erläuterungen den 
Eindruck hat?

Wie in jedem anspruchsvollen Entwicklungspro-
zess gibt es natürlich auch hier Stolpersteine. 
Ganz wichtig ist es, dass sich die Schule Zeit 
nimmt, um immer wieder über Grundhaltungen 
und Wertvorstellungen zu diskutieren, den Erfah-
rungsaustausch zu pflegen, sich gegenseitig zu 
unterstützen, zu beraten und zu motivieren. Es 
muss ein vertretbares Entwicklungstempo 
gewählt werden, und man darf sich auch Zeit las-
sen. Es macht keinen Sinn, sich mit Idealvorstel-
lungen und hohen Zielen unter Druck zu setzen 
oder vorzeitig aufzugeben, wenn nicht alles auf 
Anhieb klappt. Die Schulleitung muss den Prozess 
sehr sorgfältig und umsichtig begleiten, damit 
sich die Lehrpersonen gut aufgehoben fühlen und 
die positiven Auswirkungen der Veränderungen 
auch spüren. Sie muss darauf achten, dass die 

integrativen Schulungsprozesse Wirkung zeigen, 
aber auch Rahmenbedingungen schaffen, damit 
zwischen Aufwand und Ertrag eine gute Balance 
entsteht.

Schulblatt: Die Volksschule Baden ist eine 
grosse Schule mit mehreren Standorten. Ist 
das nicht ein besonderer Challenge für alle?

Das ist tatsächlich so. Es stellt für alle eine gros-
se Herausforderung dar, ein solch anspruchsvol-
les Projekt flächendeckend, also an allen Stand-
orten, einzuführen und gleichzeitig die 

notwendige Autonomie des einzelnen Standortes 
zu wahren. Ich darf aber mit gutem Gewissen 
sagen, dass gemäss meinen persönlichen Eindrü-
cken die Volksschule Baden auf gutem Weg ist, 
die Einführung von IS erfolgreich anzupacken. Da 
bin ich sehr optimistisch. Die VSB ist ja auch 
nicht allein. Ab kommendem Schuljahr werden 
rund 200 Gemeinden im Kanton mit IS begonnen 
haben. Auf jeden Fall wünsche ich allen, dass 
Interesse und Bereitschaft, sich auf das Aben-
teuer IS einzulassen, möglichst lange anhalten. In 
diesem Sinne wünsche ich Ihnen alles Gute und 
viel Erfolg.

Das Gespräch führte Alexander Grauwiler.
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«Es muss ein vertretbares 

Entwicklungstempo gewählt 

werden, und man darf sich auch

Zeit lassen.»

Oliver Gepp arbeitet als 

pädagogischer Mitarbeiter im 

Fachbereich «Integrative 

Schulung» beim Departement 

Bildung, Kultur und Sport (BKS). 

Knapp 20 Jahre lang war er 

als Lehrperson und in der 

Schulleitung an verschiedenen 

Schulen und Stufen in- und 

ausserhalb des Kantons Aargau 

tätig. Sein Bezug zur Integration 

ist praxisnah: Einen Grossteil 

seiner Unterrichts- und Füh-

rungstätigkeit leistete er an 

integrativen Schulen.

Unser 
Gesprächspartner

Schul- und Unterrichtsentwicklung 
sind als Ganzes vernetzt und nicht 
als einzelne Bausteine zu betrachten.



TANZBUDE  Daniela Bianchi, Landstrasse 99, 5430 Wettingen
Telefon 056 210 45 70, www.tanzbude.ch

Jazz, Hip Hop, Modern, Ballett, Flamenco, 
Kindertanz ab 4 Jahren

Tradition & Erfahrung.
Seit über 35 Jahren.

Stimmungen und Reparaturen aller 
Flügel und Klaviere durch erfahrene 
und ausgezeichnete Fachleute.

Wir freuen uns 
auf Ihren Anruf!

Piano Meister
Flügel- und Klavierfachgeschäft 

Rosengartenstrasse 2, 5430 Wettingen 
Tel.: 056 426 25 21, Fax: 056 426 04 32

info@piano-meister.ch, www.piano-meister.ch
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Gesagt, getan
Mäder AG erledigt Umbau-
und Renovationsarbeiten

aller Art – und wie!

Mäder AG
Bauunternehmen
Dynamostrasse 9

Postfach 913
5401 Baden

Telefon 056 222 88 22
Fax 056 222 18 29
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Neue Schulpflegemitglieder

Noëmi Löw-Tamm

Noëmi Löw-Tamm ist Vizepräsidentin und zustän-
dig für das Ressort Laufbahn. Sie hat Germanistik 
und Kunstgeschichte studiert, sich nach der Famili-
enpause zur diplomierten Lerntherapeutin ausgebil-
det und den Nachdiplomstudiengang in psychologi-
scher Gesprächsführung und Beratung absolviert. 
Heute ist sie als selbständige Lern therapeutin tätig.
Als Mutter von drei erwachsenen Töchtern, die in 
Baden die Schule besuchten, und als ehemalige 
Elternratspräsidentin hat sie Einblick in die 
Badener Schule erhalten und diese schätzen 
gelernt. Sie will einen aktiven Beitrag zu einer 
guten Schule leisten und die Schulentwicklung 
fördern. Ihr besonderes Anliegen ist dabei die Ver-
netzung von Schule, Eltern und Behörden sowie 
eine offene Kommunikation. Im Vordergrund soll 
ein lernförderliches Klima zum Wohl des Kindes 
stehen. Tagesstrukturen, Früherkennung von 
Schwierigkeiten und angemessene Unterstützung 
sollen mithelfen, dieses Ziel zu erreichen.
Noëmi Löw-Tamm steht in engem Kontakt mit 
den Schulleitungen und überprüft die Schullauf-
bahnempfehlungen. Bei schwierigen Situationen 
zwischen Elternhaus und Schule ist sie Ansprech-
person und kann für klärende Gespräche beige-
zogen werden. Sind Eltern mit einem Einschu-
lungs-, Promotions- oder Übertrittsentscheid 
nicht einverstanden, können sie Antrag auf ein 
rechtliches Gehör stellen, wonach die Gesamt-
schulpflege entscheidet. Dabei soll immer die 
individuelle Situation des Kindes und seine best-
mögliche Unterstützung berücksichtigt werden.

Andrea Libardi, Mitglied Schulpflege

Verena Speiser

Verena Speiser ist zuständig für das Ressort Per-
sonal in der Schulpflege. Sie hat sich im Verlauf 
ihrer 25-jährigen Berufstätigkeit und auch auf 
privater Ebene auf vielfältige Weise mit der 
Schule auseinandergesetzt: Als Mutter von zwei 
Kindern, die am Ende ihrer obligatorischen Schul-
pflicht stehen, kennt sie Themen wie Einschulung, 
Übertritt und Berufswahl auch aus dieser Pers-
pektive.
Als Lehrerin verfügt sie über langjährige Erfahrung 
in der Primarschule, an der Oberstufe und in der 
Lehrer/-innenausbildung. Sie hat als Projektleite-
rin für den Lehrmittelverlag des Kantons Zürich 
zwei Werken-Lehrmittel realisiert. Als Vorstands-
mitglied im Lehrerinnenverband hat sie im Kanton 
Zürich bildungspolitische Erfahrungen gesammelt.
In ihrer Funktion als Präsidentin des Vereins Mit-
tagstisch Baden Innenstadt war sie massgeblich 
am Aufbau dieses wegweisenden familienergän-
zenden Betreuungsangebotes beteiligt. Als 
Geschäftsleiterin von naturspielwald war sie ver-
antwortlich für Gründung und Aufbau der Wald-
spielgruppe und der Waldschule Baden (Kinder-
garten/Unterstufe). Mit diesem erfolgreichen 
Projekt hat sie schweizweit Pionierarbeit geleistet.
Verena Speiser weiss aus Erfahrung, dass eine 
gute Schule die Interessen und Anliegen aller 
Beteiligten ernst nimmt. Der täglichen Arbeit der 
Lehrpersonen begegnet sie mit grossem Respekt. 
Gern setzt sie sich in dieser neuen Aufgabe ein 
für eine lebendige Volksschule Baden mit Frei-
raum und Herzenswärme.

Andrea Libardi, Mitglied Schulpflege



NEUE THEATERKURSE
THEATERKURSE FÜR KINDER
Donnerstag ab 10. Juni 2010
 17.00–18.30 Uhr  / 10–12 Jahre
Dauer / Kosten 28 Kurseinheiten / Fr. 560.–

Dienstag ab 24. August 2010
 17.00–18.30 Uhr  / 7–9 Jahre
Anmeldeschluss 13. August
Dauer / Kosten 30 Kurseinheiten /  Fr. 600.– 

Mittwoch ab 25. August 2010
 14.00–15.15 Uhr  /  5–6 Jahre
Anmeldeschluss 13. August
Dauer/Kosten 10 Kurseinheiten /  Fr. 200.–

SOMMERFERIENKURS
in Zusammenarbeit mit 
www.schlaumeiers.ch
 
5.–8. Juli 2010
Alter 1.–6. Klasse
Zeiten 10.00–16.00 Uhr
Kosten  Fr. 300.– (inkl. Mittagessen)
Anmeldeschluss 15. Juni 2010
Anmeldung www.schlaumeiers.ch

Information:
Theater Zamt & Zunder
Lilian Fritz
Zürcherstrasse 59
5400 Baden
Telefon 056 221 88 32

Anmeldung unter
www.zamtundzunder.ch

Statt dass hier dieser Klecks liegt …

… könnte hier Ihr Inserat stehen.
Telefon 056 416 26 64

Eglin
Elektro AG
5400 Baden, Ländliweg 10
Telefon 056 222 44 84
Fax 056 221 54 55

Starkstrom  Schwachstrom
Telefon  EDV-Anlagen

Sprachbuchhandlung in Baden
Englische und französische Sprachlehrbücher

Kinderbücher
Lektüren aller Stufen,

Audiobücher

Zürcherstrasse 6
CH-5400 Baden

www.lepetitbookshop.ch

Books in English and French
 

Fiction and drama

Children’s books

Teaching materials for all levels

Easy readers

Audio books

Zürcherstrasse 6, 5400 Baden
 Telefon 056 222 01 24 

www.lepetitbookshop.ch

Zürcherstrasse 6, 5400 Baden
Telefon 056 222 55 51

   Sprachkurse
●  Englisch ●  Französisch
●  Spanisch ●  Italienisch
●  Deutsch für Fremdsprachige
●  Intensiv- und Diplomkurse
●  Kinder- und Jugendkurse
●  Pre-School for 4-year olds

The House of music!

Landstrasse 52    5430 Wettingen

Tel. 056 – 426 66 06    www.musikmorel.ch
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Start neues Leitungsmodell Sek-Stufe I 
auf Beginn des neuen Schuljahrs

Die personellen Abgänge von Ruedi Gantenbein 
und Werner Zumsteg (beide Pensionierung) und 
Barbara Schwarz (berufliche Neuorientierung 
nach 20 Jahren VSB) gaben der Schulpflege und 
Geschäftsleitung den Anlass, die Führungs-
struktur der Bezirksschule und der Oberstufe/
Sonderformen neu und zukunftsorientiert auszu-
richten. Im Hinblick darauf, dass in den nächsten 
Jahren die Anpassung an das harmonisierte 
6/3-Modell kommt (6 Jahre Primar-, 3 Jahre 
Sekundarstufe) und die Sekundarstufe an der 
Burghalde «unter einem Dach» realisiert werden 
soll, macht eine Team-Stufenleitung Sek I  
mehr Sinn als die bisherige separierte Leitung 
von Bezirksschule und Oberstufe.

Mit der Reorganisation sollen verschiedene Ziele 
erreicht werden:

 l Eingrenzung des Aufgabenspektrums der ein-
zelnen Schulleiter/-innen bzw. Konzentration 
der Kräfte durch Bildung von Schwerpunkten 
(Personal-/Betriebsführung und Schulentwick-
lung)

 l Reduktion der Arbeits-Überlastung durch bes-
sere Nutzung von Synergieeffekten und Effizi-
enzverbesserungen bei der Steuerung

 l Verstärkung des Bereichs Schulentwicklung und 
Qualitätssicherung

 l Verstärkung des Miteinbezugs der Lehrpersonen 
in die Entwicklungsprozesse

Dadurch erhält die VSB auf der operativen Ebene 
ein neues Organigramm:

Das Schulleitungsteam Sekundarstufe I wird gebildet durch:

Renate Hoffmann (Standortleitung Bezirksschule/Burghalde), Stephan Mies (Standortleitung Oberstufe/
Pfaffechappe) und Stefan Künzi (Leitung Schulentwicklung).
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VSB aktuell

Geschäftsleitung

Stufenleitung

Kindergarten/Primarschule
6 kleinere Schuleinheiten
ca. 1000 Schüler/-innen

Stufenleitung

Sekundarstufe I
2 grössere Schuleinheiten
ca. 1050 Schüler/-innen

GL
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Lisas Wunsch – genauso zu sein wie  
die anderen

Die Schule Birmenstorf unterrichtet seit vielen Jahren mit Erfolg integrativ; 
von Seiten des BKS hat sie dafür den Status «Modellschule» erhalten. Die 
Birmenstorfer Familie Billich/Krüger hat mit ihrer Tochter Lisa eine span-
nende Erfahrung gemacht. Die Eltern beschreiben, wie sie die Integration 
von Lisa erleben.

Von Heiner Billich, Birgit 

Krüger mit ihren Töchtern 

Hannah (12) und Lisa (10)

Zehn Jahre alt ist unsere Tochter Lisa jetzt, ein 
selbstbewusstes fröhliches Mädchen, kontakt-
freudig und liebenswert, das schaffen kann, lernt 
und leistet – und stolz ist auf das, was sie kann. 
Selbstverständlich war ihr Weg hierhin nicht. 
«Leichte zerebrale Bewegungsstörung» – das 
hörten wir noch vor ihrem Eintritt in den Kinder-
garten zum ersten Mal.

Für Lisa bedeutete das von Geburt an eine verzö-
gerte motorische und sprachliche Entwicklung. In 
der Schule brauchte es viel Anstrengung, um die 
Basisschrift zu erlernen. Der Umgang mit Zahlen 
bereitet Lisa immer noch grosse Schwierigkeiten. 
Was anderen Kindern so leicht von der Hand zu 
gehen scheint, muss sie sich oft erst ausdauernd 
und intensiv erarbeiten, wie das Radfahren oder 
die Ballgeschicklichkeit.
Lisas Eintritt in den Kindergarten Birmenstorf war 
für uns ein grosser Schritt. Kindergärtnerinnen, 
Therapeutinnen (Ergotherapie im Zeka, Dättwil, 
und Logopädie), Heilpädagogin und Schule – alle 
arbeiteten von Anfang an Hand in Hand. Schon  
im Voraus gab es erste gemeinsame Gespräche, 
von Beginn an wurden Entscheidungen zusam-
men mit uns Eltern erarbeitet sowie Beobachtun-
gen, Vereinbarungen und Ziele möglichst ver-
bindlich und für alle transparent festgehalten. 
Immer wieder beeindruckte uns die Professionali-
tät und Kompetenz, mit der sich alle Beteiligten 
einbrachten und gemeinsam an einer für Lisa 
optimalen Förderung arbeiteten. Stetig wurde 

miteinander ausgetauscht und abgestimmt, 
mündlich, per E-Mail oder übers Kontaktheft, 
halbjährlich trafen sich alle Beteiligten, hielten 
Rückblick und einigten sich auf die nächsten 
Ziele. 
Spannend war für uns Lisas Übergang in die 
Unterstufe, wo verglichen und bewertet wird und 
das Schaffen immer mehr in den Vordergrund 
kommt. Lisas Schwächen in bestimmten Berei-
chen wurden deutlicher, ihre Stärken mussten 
erst hervorgelockt werden, und Lisas Wunsch 
– genauso zu sein wie die anderen – machte es 
ihr und uns nicht immer einfach. Auch hier setzte 
sich die Betreuung von Lisa durch die Schulische 
Heilpädagogin fort. Die Heilpädagogin wird dabei 
als zweite Fachperson in das Tagesprogramm der 
ganzen Gruppe oder Klasse mit einbezogen, Leh-
rer und Heilpädagogin arbeiten im Team. Wir 
Eltern erlebten in dieser Situation viel Offenheit 

und Verbindlichkeit von Lehrern und Heilpädago-
gen und immer die Bereitschaft, auf unsere Fra-
gen, Vorschläge und Sorgen einzugehen.
Auch beim nächsten Schritt – Klassen-, Lehrer- 
und Schulhauswechsel zum dritten Schuljahr – 
war die Entscheidung nicht leicht oder von 
Anfang an eindeutig. Während wir Eltern Lisa 
gerne behütet und umsorgt noch ein Jahr mehr in 
der bisherigen bekannten Situation lassen woll-
ten, sprachen sich Lehrer, Heilpädagogin und 

Therapeutinnen für das Fordernde aus. Sie waren 
bereit, Lisa auch etwas zuzumuten, von ihr Leis-
tung und Fortschritte zu erwarten. Sie sahen sie 
in der Jahrgangsstufe, in die Lisa nach ihrer emo-
tionalen und sozialen Entwicklung gehörte. 
Im Nachhinein wissen wir, dass dieser – für alle 
anstrengende – Weg richtig war. Auch wenn sich 
Lisa oft schmerzvoll mit ihren Grenzen auseinan-
dersetzen muss. Dies gehört zu ihr und kann ihr 
nicht abgenommen werden. Mit all ihren Stärken 
und Schwächen sich selbst zu akzeptieren und 
von ihren Mitschülern ebenfalls akzeptiert zu 
werden, dieses trägt sicherlich viel dazu bei, dass 
sie das glückliche Kind wurde, das sie heute ist. 

Im Nachhinein wissen wir, dass 

dieser – für alle anstrengende – 

Weg richtig war.

Heilpädagogin und Schule –  

alle arbeiten Hand in Hand.
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Kleinklassen in der Kritik
Die folgenden Aussagen stammen aus dem Schlussbericht «Evaluation der Situation  
der Einschulungs- und Kleinklassen im Kanton Aargau» (Sieber Priska, Forschungsarbeit  
Universität Zürich, 2002) und stellen der Kleinklasse kein gutes Zeugnis aus.

Bilanz der Untersuchung:

Insgesamt herrschen im Kanton Aargau derzeit 
ganz unterschiedliche Praktiken bei der Zu - 
weisung von Schüler/-innen in eine KK vor. Die 
Unterschiede werden geprägt
 l durch die Einstellung und Kompetenz der Lehr-
kraft,

 l durch den Kontext und die Struktur der Schule,
 l durch das lokal vorhandene Angebot an Sonder-
massnahmen,

 l durch die in der Schule definierten Abläufe,
 l durch den jeweiligen Ansatz des zugeteilten 
Psychologischen Schuldienstes und

 l durch die zusätzlich mobilisierten Ressourcen.

Die derzeit im Kanton Aargau vorherrschenden 
Praktiken bezüglich der Zuweisung in Kleinklas-
sen sind sehr beliebt, somit ungerecht und wider-
sprechen dem Volksschulgedanken.

Problembereich 1: Beurteilung

Die Beurteilung, ob ein Kind dem ordentlichen 
Unterricht nicht zu folgen vermag (und somit als 
lernbehindert eingestuft wird) und deshalb in 
einer KK unterrichtet werden muss, hängt zu 
einem beträchtlichen Teil von der Beurteilungs-
praxis der Lehrkräfte ab. Zur Begründung für eine 
Zuweisung in eine KK werden oft ungenügende 
Noten angeführt. Solange vorwiegend am Klas-
sendurchschnitt orientierte schriftliche Prüfungen 
als Mass für Schulerfolg gelten, wird immer ein 
mehr oder weniger grosser Anteil an Schüler/ 
-innen als lernbehindert definiert (und je nach 
Kontext ganz andere Schüler/-innen). Insbeson-
dere fremdsprachige Kinder haben so weniger 
Chancen auf Schulerfolg.

Problembereich 2: Zuweisung

Gelingt es den Kindergärtner/-innen resp. Lehr-
kräften, die Eltern von der Richtigkeit einer KK-
Zuweisung zu überzeugen, ist weder ein Fach-
stellenbericht für die Zuweisung notwendig, noch 
sehen die Schulpflegen einen Bedarf, den Vorent-
scheid zu überprüfen. Die Zuweisung basiert in 
diesen Fällen vorwiegend auf der Sicht der Lehr-
kraft, die nicht in jedem Fall alle Gesichtspunkte 
ausgewogen beurteilt. Auffallend häufig werden 
die schulischen Schwierigkeiten des Kindes bei 
dessen Persönlichkeit oder Umfeld lokalisiert, 
anstatt die Probleme auch im schulischen Han-
deln zu sehen.

Problembereich 3: Angebote

Welche Art von Massnahmen für Schüler/-innen 
ergriffen wird, die dem ordentlichen Unterricht 
nicht zu folgen vermögen, hängt u. a. vom Ange-
bot an Massnahmen und den Einstellungen der 
Lehrkräfte und Schulpsycholog/-innen ab. Im 
Kanton Aargau besteht für Schüler/-innen mit 
Lernschwierigkeiten ein z.T. nur beschränkt  
verfügbares Angebot an Stützunterricht und  
Therapien. Im Gegensatz dazu ist an den meisten 
grösseren Gemeinden ein beinahe beliebig aus-
baubares Angebot an KK vorhanden.

Die Zuweisung in eine KK geschieht somit oft 
aufgrund fehlender Alternativen oder individueller 
Interessen. In den meisten Gemeinden im Kanton 
Aargau fehlt insbesondere die Möglichkeit der 
integrierten Beschulung in tragfähigen Regel- 
klassen mit heilpädagogischer Unterstützung, 
obwohl wissenschaftlich erwiesen ist, dass die 
integrative Schulung für Kinder mit Lernschwie- 
rigkeiten v. a. bezüglich der Leistungsentwicklung 
grosse Vorteile aufweist.

Problembereich 4: Schulentwicklung

In den untersuchten Schulen, die dem Anstieg der 
Aussonderungsquoten in KKs trotz zunehmender 
Heterogenität der Schülerschaft Einhalt gewähren 
konnten, sind ausnahmslos Schulentwicklungs-
prozesse in Gang gekommen: stufenübergrei-
fende und institutionalisierte Zusammenarbeit, 
Einbezug der Eltern, Diskussion über gemeinsame 
integrative Leitideen, Beizug von Fachleuten etc. 
So weist auch die pädagogische Literatur zum 
Wandel in Richtung sprachlicher, kultureller und 
sozialer Heterogenisierung eindeutig nach, dass 
Schulentwicklung ein unabdingbarer Faktor für 
die traditionell auf Homogenität ausgerichteten 
Schulen in einem sich verändernden Umfeld ist.

Problembereich 5: Multikulturalität

Die Aussonderung in KKs ist im Kanton Aargau in 
hohem Masse abhängig vom Anteil fremdsprachi-
ger Kinder in den einzelnen Schulen. Je mehr 
fremdsprachige Kinder integriert werden müssen, 
umso eher werden Kinder in KKs ausgesondert, im 
Kanton Aargau ausgeprägt häufig fremdsprachige 
Schüler/-innen. Damit entfernt sich die Schule 
Aargau nicht nur vom Volksschulgedanken: Alle 
Kinder sind unabhängig ihrer Herkunft, ihres 
Geschlechts oder ihrer Religion gleicher massen  
zu fördern. Es ist unbestritten, dass durch die 
zunehmende Multikulturalität und Heterogenität 
der Schülerschaft in einem auf Homogenität aus-
gerichteten Bildungssystem für alle Beteiligten 
ernst zu nehmende Probleme entstehen. Einzelne 
Schulen und Klassen sind jedoch durch die jewei-
lige soziale Zusammensetzung der Schülerschaft 
unterschiedlich belastet und es bestehen deshalb 
unterschiedliche Ausgangs- und Arbeitsbedingun-
gen. Zuweisungen in Kleinklassen haben somit oft 
auch eine Entlastungsfunktion für die Regelklassen.
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Schulblatt: Gabi Bühler Müller, wie definierst 
du Integration?

Von der Wortbedeutung her, verstehe ich unter 
Integration die Vervollständigung eines unvoll-
ständigen Ganzen, das meint: Nur wenn wir alle 
– so verschieden wir sind – die Gemeinschaft 
erleben können, erleben wir sie als Ganzheit. 
Bezogen auf die Schule verstehe ich unter Integ-
ration die gemeinsame Beschulung aller Kinder in 
der jeweiligen Klasse, unabhängig von ihrer Her-
kunft und ihrer Sprache, unabhängig davon, ob 
sie die gewünschte »Normalität» und «nützliche 
Leistungen» erbringen. Es sind alle willkommen 
am Lernen in der Gemeinschaft teilzunehmen, 
dies in einer leistungsorientierten Schule, in der 
möglichst ohne Angst gelernt werden darf.
Integration ist somit eine ethisch begründete, 
pädagogische Massnahme. Eine integrationsfä-
hige Schule orientiert sich folglich nicht an der 
Integrationsfähigkeit des einzelnen Kindes, an 
seiner Leistungs- und Funktionsfähigkeit. Viel-
mehr stellt sie die Frage, wie die Schule denn 
ausgestattet und organisiert sein muss, damit sie 
in der Lage ist, alle Kinder gemeinsam und ohne 
Aussonderung zu unterrichten mit dem Ziel einer 
bestmöglichen gesellschaftlichen Integration.  
Die Verschiedenheit der Kinder bewusst wahrzu-
nehmen sehe ich als Chance, als eine Heraus-
forderung, die es sich lohnt anzunehmen.

Schulblatt: Und was ist deine Aufgabe  
in dieser Schulungsform?  

Ich habe eine ganz vielfältige Arbeit. Einerseits 
begleite ich Kinder mit Lernschwierigkeiten, dies 
bedeutet dass ich individuelle Förderpläne formu-
liere, Massnahmen zur Umsetzung plane und 
diese immer in enger Zusammenarbeit mit den 
Lehrpersonen auch durchführe. Andererseits 
begleite ich all jene Kinder, die meine Unterstüt-
zung anfordern, sei das nur für ganz kurze 
Sequenzen. Für die Kinder mit besonderen Bega-
bungen suche ich in Zusammenarbeit mit den 
Lehrpersonen nach kreativen Lösungen.
Die Zusammenarbeit mit allen an der Förderung 
Beteiligten, sei dies der Schulpsychologische 
Dienst, die Logopädinnen oder die Kinderärzte, 
bereichern meine Arbeit. Ebenso sehe ich mich 
als Teammitglied, das seine Stärken und sein 
Wissen in die Schule bringt und sich somit mit-
verantwortlich für die Schulkultur zeigt.

Schulblatt: Wie arbeitest du mit den Kindern?

Ich arbeite am liebsten im Teamteaching mit den 
Lehrpersonen. Das bedeutet, dass beide, die Leh-
rerin wie auch die Schulische Heilpädagogin, 
zusammen unterrichten, am gleichen Gegenstand 
in verschiedenen Niveaus, zeitweise auch mit 
verschiedenen Lernmaterialien. Sobald es normal 
ist, dass auch ich als Lehrerin in der Klasse 
arbeite, ist es für die Schülerinnen und Schüler 
normal, dass auch Kinder mit ganz unterschiedli-
chen Lernbedürfnissen zusammen lernen.
Oft arbeite ich während den Wochenplanstunden 

an den individuellen Lernzielen. Es kann auch 
vorkommen, dass ich ganz bewusst die Einzelför-
derung wähle, weil es für die Lernentwicklung 
des einzelnen Kindes oder Jugendlichen Sinn 
macht. Es ist mir sehr wichtig, dass wir immer 
wieder die Stärken der Schülerinnen und Schüler 
in den Fokus nehmen.

Schulblatt: Wo ist dein Arbeitsplatz?

Mein Arbeitsplatz ist in den Schulzimmern, in den 
Schulhausgängen und hin und wieder in unserem 
Büro, das ich mit anderen Förderlehrpersonen 
teile. Er ist meistens im Schulzimmer der Klasse, 
da ich am liebsten integriert arbeite, weil ich aus 
Erfahrung weiss, dass die Kinder viel nachhaltiger 
lernen, wenn sie dies in Kooperation tun und 
wenn sie am gleichen Lerngegenstand arbeiten 
können.

Schulblatt: Wie sieht die Zusammenarbeit  
mit den Lehrpersonen aus?

Die professionelle Zusammenarbeit ist sehr wich-
tig für eine sorgfältige und zielgerichtete Förde-
rung der Schülerinnen und Schüler. Dies bedeutet 
gemeinsame Planung des Unterrichts, Mitgestal-
tung des Wochenplans, Mitarbeit bei der Unter-
richtsentwicklung. Jede Woche treffen wir uns zu 
einem sogenannten Beratungsgespräch. Da ist es 
möglich, Elterngespräche vor- und nachzubear-
beiten, die Woche zu planen, Kinderbesprechun-
gen durchzuführen. Ich geniesse die Zusammen-
arbeit mit den Lehrpersonen sehr.

14

Es sind alle willkommen, am Lernen  
in Gemeinschaft teilzunehmen
Gabi Bühler Müller ist Schulische Heilpädagogin und fördert Kinder und 
Jugendliche mit besonderen Erfordernissen. In der Schulischen Heil-
pädagogik versucht man, die Fähigkeiten dieser Kinder hervorzuheben,  
sie in ihrem Selbstbewusstsein zu stärken und sie so auf selbstständiges 
und eigenverantwortliches Leben vorzubereiten.
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Schulblatt: Arbeitest du auch mit den  
Eltern zusammen? Und wie sieht diese 
Zusammenarbeit aus?

Die Mitarbeit der Eltern betrachte ich als sehr 
wichtig. Am «Schulischen Standortgespräch» 
können wir gemeinsam Meilensteine in der För-
derplanung festlegen, sei dies zum Beispiel in der 
Mathematik oder im Umgang mit Mitmenschen. 
Die Elternmitarbeit ist ein wichtiger Faktor, damit 
die Förderung der Schülerinnen und Schüler mit 
Erfolg gelingt. Das heisst nicht, dass sie zu Hause 
vor allem mit ihren Kindern üben sollen. Nein, mit 
den Kindern spielen, mit ihnen über Gott und die 
Welt reden, vorlesen, in den Wald gehen, sie 
ernst nehmen, das prägt die Kinder und macht sie 
neugierig auf die Welt und somit auch neugierig 
für das Lernen.

Schulblatt: Was bereitet dir an deiner Arbeit 
am meisten Freude?

Ich habe die Kinder und Jugendlichen sehr gerne, 
bin kreativ und arbeite gerne im Team. Da ich am 
Lernen im Allgemeinen sehr interessiert bin, fas-
ziniert es mich immer wieder, wie die Kinder den-
ken, wie sie lernen, was sie interessiert und wo 
sie sich ganz besonders anstrengen. Oft ist dies 
im Fussball oder in der Leichtathletik oder im Rei-
ten. Da strengen sie sich an, da setzen sie sich 
ein. Diese Kräfte auch auf das Lernen zu übertra-
gen, das reizt mich sehr.

Schulblatt: Gibt es auch Belastendes  
in deinem Beruf?

Wir können nicht zaubern, auch wenn das Wort 
Heilpädagogik dies fast ein bisschen verspricht. 
Wir arbeiten gemeinsam mit den Lehrpersonen, 
wir lernen voneinander und miteinander, damit 
ein gutes Lernen in der Schule möglich wird. Das 
heisst dann oft, gelassen schwierige Situationen 
aushalten und nach kreativen Lösungen mit allen 
Beteiligten suchen. 

Schulblatt: Möchtest du zum Schluss noch 
etwas ergänzen?

Kinder brauchen drei Dinge: Eine Sache an der 
sie wachsen können, eine Gemeinschaft in der sie 
sich aufgehoben fühlen und Menschen die ihnen 
als gute Modelle dienen. Diese drei Dinge möchte 
ich den Kindern und Jugendlichen, zusammen mit 
allen Lehrpersonen, die mit den Kindern arbeiten, 
so gut wie wir das nur können, möglich machen.

Das Gespräch führte Lisa Lehner.
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Gabi Bühler unterrichtet seit  

33 Jahren. Sie war als Primar- 

und Fachlehrerin für Deutsch 

als Zweitsprache (DaZ) tätig. 

Nach der Ausbildung zur 

Heilpädagogin unterrichtete  

sie in Kleinklassen und über- 

nahm später die Aufgabe der 

schulischen Heilpädagogin  

in Birmens torf. 

Auch heute noch ist Gabi Bühler 

in der Schule Birmenstorf tätig. 

Gleichzeitig arbeitet sie an der 

Fachhochschule Nordwest- 

schweiz. Zum Thema Integra tive 

Pädagogik steht sie als Dozentin 

und Beraterin zur Verfügung. 

Gabi Bühler ist Mutter von zwei 

erwachsenen Töchtern.

Zur Person:
Gabi Bühler



Die Handelsschule VSH für Schulabgänger /-innen bietet im Baukastensystem eine vollständige kaufmännische Berufsausbildung mit an er kannten
Abschlüssen: Bürofachdiplom VSH, Handelsdiplom VSH bis hin zum Eidg. Fähigkeitszeugnis Kauffrau /Kaufmann (kaufmännischer Lehrabschluss). 
Damit bietet die Minerva eine praxisnahe Alternative zur traditionellen Berufslehre (inkl. 1 Jahr  Praktikum). Internationale Sprach- und anerkannte 
In for matikdiplome sind Bestandteil der Ausbildung. Die Minerva ist die einzige Handelsschule in der Schweiz, an der sprach begabte Jugendliche 
den Lehrgang auch zweisprachig (E /D) absolvieren können. Ein Zusatzangebot: Die staatlich anerkannte Minerva Zwischenlösung an der 
Berufs  vorbereitungsschule, hilft Lücken zu schliessen und eine berufliche Neuorientierung vorzunehmen. Dauer: 1 Semester (Start: 14. Februar 2011).

Minerva Minerva
Stadtturmstrasse 8, 5401 Baden Industriestrasse 74, 5001 Aarau
Tel. 056 444 20 00, baden@minervaschulen.ch Tel. 062 836 92 92, aarau@minervaschulen.ch

Aarau  Baden  Bern  Luzern  Zürich

www.minervaschulen.ch

Bauk.o.sten
Bauen Sie besser auf Erfahrung!

Baden/Wettingen

www.haechler.ch

Baden und Kleindöttingen                    www.uta.ch

beraten. verkaufen. verwalten.

Leidenschaft 
für Liegenschaften.
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Martin Brunner

Martin Brunners pädagogische Laufbahn begann 
am 27. April 1970 an der Volksschule Baden. Als 
Konstante seines Wirkens fällt sein verordnetes 
Nomadentum auf: Ihm wurde wiederholt ein Klas-
senzimmer in einem anderen Schulhaus zugewie-
sen. So lernte er das Ländli, die Burghalde 1 und 
2, die Pfaffechappe, den Pavillon, St. Ursus und 
schliesslich die BBB von innen kennen. Dieses 
Unterwegssein ist ein typisches Merkmal von 
Martin Brunners Geisteshaltung und seines päda-
gogischen Verständnisses. Mit der Zeit kristalli-
sierte sich eine Affinität zu Schüler/-innen her-
aus, die in besonderen Situationen lebten. Lange 
Zeit führte er als einzige Lehrperson im Vollamt 
den Hauswirtschaftlichen Jahreskurs (HWJK). Er 
bereitete dabei Abschlussklassenschülerinnen auf 
die Anforderungen in medizinischen, sozialen 
oder kaufmännischen Berufen vor. Mit der Aufhe-
bung dieses Angebots musste sich Martin Brunner 
neu orientieren. Er wurde dadurch zur treibenden 
Kraft beim Aufbau der Integrations- und Berufs-
findungsklasse (IBK) für ausländische Jugendliche 
in Baden. Mit diesem Angebot fand er ein viel-
schichtiges Betätigungsfeld: Jugend liche mit 
wenig oder keinen Deutschkenntnissen werden 
dort mit der Sprache vertraut gemacht und inten-
siv bei der Lehrstellensuche unterstützt. Damit 
verbunden ist der Abbau von Vorurteilen und das 
Lösen sozialer Konflikte, die die Schüler/-innen 
und ihre Eltern im Zusammenhang mit der Integ-
ration und Migration erleben. Zu Recht wurde das 
Wirken von Martin Brunner und der Senioren, die 
die Schüler/-innen bei der Berufsfindung coachen, 
2005 auf nationaler Ebene mit der Verleihung des 
1. Schweizer Integrationspreises und 2008 mit 
dem Solidaritätspreis Zürich gewürdigt.
Wir danken Martin Brunner für seinen grossen 
Einsatz zu Gunsten seiner Schüler und Schülerin-
nen und wünschen ihm eine gute Gesundheit und 
viel Freude in seinem neuen Lebensabschnitt.
Werner Zumsteg, Schulleiter Oberstufe

Ruedi Gantenbein

Vor bald 40 Jahren absolvierte Ruedi Gantenbein 
als angehender Bezirkslehrer sein Praktikum an 
der Bezirksschule Baden. Es sollte seine Lebens-
stelle werden: Die Behörden erkannten in ihm den 
geborenen Lehrer und engagierten ihn umgehend. 
Ruedi Gantenbein ist Lehrer mit Leib und Seele: 
Geduldig und mit klarer Linie, aber auch mit Humor 
führte er die vielen Klassen, manche davon als 
Klassenlehrer. Seine Schülerinnen und Schüler 
wollte er fördern, ihnen das mathematische Denken 
beibringen, ihnen die Augen für die Naturwissen-
schaften öffnen. Mit viel Geduld und Verständnis 
leitete er sie an, ermutigte sie, gab ihnen bei Miss-
erfolgen immer wieder eine Chance – auch weni-
ger Begabte sollten zu ihren Erfolgserlebnissen 
kommen. Nicht von ungefähr war er all die Jahre 
bei den Schülerinnen und Schülern sehr beliebt. 
Geschätzt wurde er auch als Lehrerkollege. Mit 
viel Geschick und Kreativität erarbeitete er wäh-
rend 25 Jahren den komplexen Stundenplan und 
brachte die verschiedenen Ansprüche unter einen 
Hut. Er wirkte auch mit bei kantonalen Projekten, 
z. B. in der Begleitkommission der 5-Tage-Woche 
oder des neuen – mittlerweile bereits alten – 
Mathematiklehrmittels. 
1995 liess er sich dazu bewegen, als Konrektor in 
die Schulleitung einzusteigen. Ein Glücksfall für 
die Schule: Als Brückenbauer zwischen verschie-
denen Fraktionen im Lehrerteam trug er wesent-
lich zum Zusammenwachsen des Kollegiums bei. 
Seit 1997 führt er mit grossem Einsatz die Bez 
zusammen mit Barbara Schwarz. Auch als Schul-
leiter lag ihm immer das Wohl der Menschen am 
Herzen: Sein Verständnis für Probleme von 
Schüler/-innen und Lehrpersonen bewirkten ein 
gutes Schulklima.
Wir danken Ruedi Gantenbein für sein langjähri-
ges Engagement und wünschen ihm viel Freude 
und gute Gesundheit für seinen wohlverdienten 
Ruhestand. 
Barbara Schwarz Haller, Schulleiterin Bezirksschule

Werner Zumsteg

Werner Zumsteg, Lehrer und Psychologe, begann 
nach langjährigem Unterrichten in Künten und 
Niederrohrdorf sowie als Berufs- und Laufbahn-
berater in Zürich seine Badener Zeit 1994 an der 
Berufswahlschule. Ein Jahr später wurde er päda-
gogischer Schulleiter und mit der Neuorganisation 
der Schulleitungsstrukturen per 2002 Leiter Ober-
stufe/Sonderformen. Diese Funktion übte er 
zusammen mit Stephan Mies aus. Als Delegierter 
der Stadt und als Kommissionsmitglied engagierte 
er sich in Umwelt-, Sozial- und Schulgremien und 
erwarb dadurch ein breites Wissen, das ihm auch 
als Schulleiter im Alltag von Nutzen war.
Während sechzehn Jahren hat die Schule von Wer-
ner Zumstegs breitem Erfahrungswissen und über-
durchschnittlichem Engagement profitiert. Mit sub-
tiler Wahrnehmung hat er dem Entwicklungsbedarf 
der Schule nachgespürt, ist selber mit gutem Bei-
spiel vorangegangen, hat viel Überzeugungsarbeit 
geleistet und mit seinem Lehrer/-innenkollegium in 
wohl dosierten Schritten an der Vision einer guten 
Schule gearbeitet. Am Herzen lag ihm die Schul- 
und Unterrichtsqualität. Sein Talent für (foto)grafi-
sche Gestaltungen half, komplexe Zusammenhänge 
verständlich darstellen. Viele Eltern kennen ihn von 
ziel- und lösungsorientiert geführten Gesprächen 
her, und manch ein verkorkstes Problem löste er 
mit einer unkonventionellen Massnahme. Wegen 
seines grossen Verständnisses für ihre Sorgen und 
Nöte, aber auch dank seiner transparenten und 
konsequenten pädagogischen Haltung, haben seine 
Schüler/-innen wertvolle Lern- und Entwicklungs-
schritte machen können.
Werner Zumsteg hat die Entwicklung und den 
Erfolg der Volksschule Baden massgeblich mitge-
prägt. Dafür gebührt ihm ganz grosser Dank. Wir 
hoffen, dass er nun in einer weniger hektischen 
Zeit mehr Musse findet für seine kulturellen Inter-
essen und Hobbys, und wünschen ihm für die 
Zukunft alles Gute.
Alexander Grauwiler, Geschäftsleiter
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Integrative Schulung an der Oberstufe  
der Pfaffechappe
Frau Barbara Affolter und die Herren Sigi Nagel und Reto Eglauf werden ab dem neuen Schuljahr 
in der Pfaffechappe als Schulische Heilpädagogen arbeiten. Frau Affolter und Herr Eglauf sind 
jetzt im letzten Jahr des Studiums zur Heilpädagogin, bzw. zum Heilpädagogen, Herr Nagel führt 
als Heil-pädagoge bereits seit vielen Jahren eine Kleinklasse und wird am Ende seiner Berufs-
laufbahn nochmals einen Berufswechsel vollziehen. Das Schulblatt stellte den drei Lehrpersonen 
Fragen zur integrativen Schulung und zum bevorstehenden Rollenwechsel.

SB: Mit dem Leitbild hat sowohl die strategi-
sche wie die operative Leitung der Volks-
schule Baden den Grundstein gelegt für die 
integrative Schulung. Freust du dich darüber?
 
BA: Es findet ein Paradigmenwechsel statt und 
ich kann mich an dessen Realisation beteiligen.

RE:  Selbstverständlich freue ich mich darüber, 
dass die Schule Baden den Schritt zu einer integ-
rativen Schule wagt.

SN: Ich bin grundsätzlich positiv gestimmt für die 
integrative Schulung. Ich habe in den letzten Jah-
ren viele Schüler/-innen aus der Kleinklasse in 
die Real begleiten können und dabei Erstaunli-
ches an aufbrechendem Potenzial erlebt, wenn 
Jugendliche nach und nach mehr Fächer an der 
Realschule besuchen und schliesslich dieses 
Niveau erreichen.

RE: Mit dem Leitbild wurde ein erster Schritt 
gemacht. Die Umsetzungsarbeit muss jetzt von 
allen geleistet werden. Hier sehe ich sehr grossen 
Handlungsbedarf. 

BA: Die Grundsteinlegung der integrativen Schu-
lung lässt eine Entwicklung zu und bekanntlich 
lernt man nicht nur aus Erfahrung, sondern auch 
aus Fehlern. Im integrativen Unterricht geht es 
darum, jedes Kind auf seinem Entwicklungs-
niveau abzuholen und seine Grenzen zu akzeptie-
ren. Eine solche Haltung ist nur durch eine struk-
turelle Veränderung der Rolle der Lehrperson zu 

Gespräche brauchen, auch über die gemeinsame 
pädagogische Grundhaltung und über die Schul-
hauskultur.

RE: Ich arbeite vorwiegend mit Schülern mit 
Lernschwierigkeiten, erstelle individuelle  
Förderpläne, formuliere individuelle Lernziele.

SB: Integrative Schulung liegt im Trend. 
Immer wieder sind aber auch kritische Stim-
men hörbar. Seit dem Wechsel in der Führung 
des BKS können Gemeinden beim bisherigen 
System mit Kleinklassen bleiben. Wo siehst du 
die Stolpersteine?

RE: Eine wichtige Voraussetzung ist eine positive 
Grundhaltung aller Beteiligten (Schüler – Eltern – 
Lehrpersonen – Schulleitung – Behörde). Integra-
tion gelingt vor allem gemeinsam, dieses 
Bewusstsein fehlt zum Teil noch.

SN: Dass Schulleitung, Lehrpersonen und Eltern 
nicht oder nur zaghaft hinter dem integrativen 
Ansatz stehen.

BA: Eine Umstellung von einer separativen zu 
einer integrativen Schule verlangt die Zusammen-
arbeit in professionellen Teams. Diese Zusam-
menarbeit wird in der Praxis sehr oft als «zentrale 
Herausforderung» erlebt.

RE: Ein gemeinsames Verständnis vom Umgang 
mit schwierigen Schülern und vom Umgang mit 
Heterogenität ist sehr wichtig.

entwickeln (die Lehrperson wird mehr zum Lern-
coach/zur Lernbegleiterin).

SN: Das Umdenken zur integrativen Schulung 
wird für alle Beteiligten Zeit brauchen. Ich ver-
mute, dass die Schüler/-innen sich am schnells-
ten an die neue Form gewöhnen werden.

BA: Solange der Unterricht nicht individuell lern-
förderlich und differenzierend angepasst wird, 
kann eine Umstellung rasch zu Überforderung der 
Lehrpersonen und somit zum Scheitern der integ-
rativen Schule führen.

SB: Im kommenden Schuljahr wirst du neu  
als Schulischer Heilpädagoge tätig sein. Was 
ändert sich für dich konkret?

SN (stellvertretend für alle): Ich bin nicht mehr 
Klassenlehrer. Das Lernen nicht mehr selber 
gestalten zu können, schulisch wie atmosphä-
risch, macht mich wehmütig.

RE: Ich werde die Lehrpersonen beim Entwickeln 
eines integrativen Unterrichts unterstützen, sie 
bei sonderpädagogischen Fragen beraten.

BA: Ich werde neu nur die Kernfächer stützend 
und fördernd unterrichten, also in einem Team 
arbeiten und somit die Verantwortung teilen.

SN: Ich komme in eine neue, die Klassenlehr- 
person unterstützende Rolle. Es wird viele 
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BA: Für die verhaltensgestörten Schüler gibt es 
noch keine befriedigende Lösung.

RE: Schulische Heilpädagogen müssen zu viele 
Klassen betreuen, wenn sie ein existenzsichern-
des Pensum leisten müssen.
Die stark gegliederte Oberstufe im Kanton Aargau 
verlangt eine Selektion und fördert damit die 
Separation. Dies widerspricht eigentlich dem 
Grundgedanken einer integrativen Schule. Die 
Ressourcen für die Integration betreffen nicht alle 
Stufen.

SB: Im Zusammenhang mit der externen 
Schulevaluation sagten Schüler wie Eltern:  
Die Schule Pfaffechappe ist besser als ihr Ruf.
Mit andern Worten: Die gute Leistung wird  
von vielen nicht erkannt. Wird durch die  
integrative Schulung jetzt nicht gerade die 
Schule Pfaffechappe noch mehr belastet  
und die Akzeptanz zusätzlich erschwert?

SN: Das glaube ich nicht. Wir werden diese neue 
Aufgabe in unserer gewohnt innovativen sowie 
kreativen Art anpacken und zeigen, dass wir die-
ser Herausforderung gewachsen sind.

RE: In einer integrativen Schule wird der Unter-
richt vermehrt individualisiert und differenziert. 
Davon profitieren alle Schüler. 

BA: Eine Schule im Wandel bietet immer Angriffs-
fläche für Kritik. Gefährlicher ist eine Schule, die 
stehen bleibt und sich nicht bewegt.
Der Grundgedanke der Integration sollte sich 
langsam, aber stetig im Lehrerkollegium festigen; 
nichts überstürzen, nichts übereilen, so können 
sich die Eltern ebenfalls an ein neues Schulbild 
gewöhnen. 

SB: Die Anfragen und der Bedarf an Plätzen in 
Institutionen der Sonderschulpädagogik 
haben wieder deutlich zugenommen. Die 
Nachfrage kann nicht befriedigt werden. Wo 
liegen die Grenzen der integrativen Schulung? 

RE: Die Grenzen liegen grundsätzlich nicht in der 
Integrierbarkeit der Schüler, sondern in der Trag-
fähigkeit der Schulen im Umgang mit Problemen.

SB: Zum Schluss bitte ich dich um eine Ein-
schätzung über das Gelingen der Umsetzung 
der integrativen Schulung in Baden auf der 
Skala von 1 bis 10. 1 heisst: gelingt nicht,  
10 heisst: gelingt eindeutig. 

RE: 5; die vielen offenen Fragen, die ungeklärten 
Erwartungshaltungen der Beteiligten stimmen 
mich momentan etwas pessimistisch. 

SN: Meine Einschätzung: 8.

BA: Zum jetzigen Zeitpunkt sehe ich die Schule in 
Baden auf der Skala bei 5. Ich möchte mit diesem 
Bild (unten) ausdrücken, dass wir das Gelingen 
von integrativer Schule in den Händen und in den 
Köpfen haben. Es liegt an allen Beteiligten, ob 
lernschwache Menschen Plätze in unserer Schule 
besetzen dürfen. Ein menschliches Grundgesetz 
möchte man meinen, trotzdem so schwierig 
umzusetzen. Es braucht dafür Gesetze und 
Regeln; dabei beginnt die Integration nicht erst in 
der Schule, sondern in unseren Herzen! 

SB: Besten Dank für die wertvollen Gedanken 
im Umgang mit Kindern und Jugendlichen, für 
die die Schule meist konfliktbeladen ist. Alles 
Gute beim Gelingen der Umsetzung, damit 
auch diese Kinder und Jugendlichen mit guten 
Erinnerungen auf die Schulzeit zurückblicken 
können.

SN: Die Grenzen liegen dort, wo ein Kind mit sei-
nem Verhalten und/oder seiner Lernbehinderung 
den Unterricht der Klassenkamerad/-innen und 
das Unterrichten der Lehrperson über längere Zeit 
nachhaltig stört und es auch selber nicht das 
erhält, was es braucht. Dann ist es Aufgabe der 
Lehrpersonen, der Schulsozialarbeitenden und 
der Schulleitung, eine externe Lösung zu finden 
oder eine interne, die durchaus auch separativen 
Charakter haben kann, sprich: einen betreuten 
Lernraum.
Wir müssen den Mut haben, den Zeitpunkt zu 
erkennen, wo alle nur noch leiden, und dann eine 
Massnahme ergreifen.

BA: Mehrfachbehinderte Menschen haben beson-
dere Bedürfnisse, die in einer integrativ geführten 
Schule nicht abgedeckt werden können. Es ist 
daher wichtig, dass bei jeder Sonderförderung 
mit integrativem Charakter möglichst alle Res-
sourcen und Möglichkeiten zum Wohle des Kindes 
und seiner Umgebung abgeklärt und geprüft wer-
den.

RE: Viele Schüler mit starken Verhaltensauffällig-
keiten können Klassen zu stark belasten. Hier 
wird es in Zukunft neue Lösungen brauchen. 
Grenzen werden auch durch die Klassengrösse 
gesetzt.
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Umgang mit Vielfalt im Klassenzimmer
Alle Menschen haben Begabungen, alle Schülerinnen und Schüler haben 
Stärken. Sie sollen gleichermassen gefördert und gefordert werden, ein 
Grundgedanke auch im neuen Leitbild der Volksschule Baden, wonach der 
Schüler/die Schülerin als Persönlichkeit ernst genommen und den Fähig-
keiten entsprechend gefördert werden soll. 

Daniel Steger

Lehrer an der 

Bezirksschule Baden

Unsere Schülerinnen und Schüler bringen die 
unterschiedlichsten Voraussetzungen mit. Welche 
Konsequenzen hat dies für einen wirkungsvollen 
Unterricht? Die Lehrpersonen der Bezirksschule 
Baden setzen sich seit einiger Zeit mit dieser 
Frage auseinander und entwickeln neue Unter-
richtsformen. 

Wie lernt man nachhaltig?

Amerikanische Bildungsforscher um Joe Renzulli 
haben seit den 70er-Jahren aufzeigen können, 
dass ein oft defizitorientierter Unterricht dem Ler-
nen der Kinder längerfristig abträglich ist. Den 
Fokus nur auf Fehler zu richten, heisst, beim 
Arbeiten häufig von schlechten Emotionen beglei-
tet zu sein. Die Aufmerksamkeit vermehrt auf 
Stärken zu lenken, bedeutet, mit mehr Freude und 
Elan am Werk zu sein. Es heisst auch, durch hier 
gewonnenes Selbstvertrauen mit grösserer Leich-
tigkeit an eigenen Schwächen arbeiten zu können.
Im Zeitalter des Konstruktivismus (moderner 
Ansatz der Lernpsychologie, wonach jeder 
Mensch seine eigenen Lernwege hat und sich 
seine eigenen Wahrheiten kreiert) weiss man aus 
der Gehirn- und Lernforschung, dass nichts för-
derlicher ist als das emotional positiv gestimmte 
eigenständige Lernen.
Büffeln von Prüfung zu Prüfung und Auswendig-
lernen von Detailfakten vermögen zwar einige 
wenige sehr erfolgreiche Schüler/-innen zu 
begeistern, lassen aber mittlere und schwächere 
Schüler zu sehr im gefühlsmässig negativen 
Bereich Energie verschwenden.
Was lohnt sich denn rein inhaltlich mit Blick auf 
die durch das Internet rasende Entwicklung des 
Wissens der Menschheit überhaupt wirklich zu 

lernen? Studien aus den USA beschrieben im 
Kurzfilm «Shift happens» (auf YouTube) mehr als 
deutlich, dass sich die heutigen technologischen 
Entwicklungen so rasant verändern, dass bei-
spielsweise Internet-Technologiestudenten durch-
schnittlich schon nach 2 Jahren wieder neu ler-
nen und umdenken müssen.
Wie werden unsere Schülerinnen und Schüler fit 
für ein lebenslanges Lernen? Mechanisches Ein-
üben, alle dasselbe zur gleichen Zeit, ohne über 

Inhalte nachzudenken und sich mit dem Stoff 
auseinanderzusetzen, nützt ihnen dafür wenig. 
Vielmehr müssen sie ihre eigenen Stärken und 
ihre eigenen Lernwege finden. Auf die Suche 
gehen, wie sich ein Problem lösen lässt, selber  
Fragen stellen, verschiedene Wissensquellen nut-
zen, das sind die Grundfertigkeiten und -mecha-
nismen des Lernens, welche die Schüler/-innen 
weiterbringen.

Instrumente im Umgang mit 
Heterogenität

Im Rahmen von schulinternen Fortbildungen und in 
Unterrichtsentwicklungsteams haben sich die Lehr-
personen der Bezirksschule Baden teilweise sehr 
intensiv mit drei möglichen Unterrichtsinstrumen-
ten auseinandergesetzt. Differenzierung im Klas-
senunterricht ist das Hauptziel aller nachfolgend 

kurz beschriebenen pädagogischen Instrumente. 
Ihnen gemeinsam sind Wahlmöglichkeiten je nach 
Lerntempo und Interessen der Schüler/-innen.

Differenzierung mit dem Talent-
Portfolio

Das Talent-Portfolio ist eine Sammelmappe, in 
welcher die Schüler/-innen regelmässig während 
ihrer Schulzeit ausgewählte Dokumente zusam-
mentragen, die ihre individuellen Interessen und 
Stärken verdeutlichen. Regelmässige Reflexionen 
darüber inklusive neuer Zielsetzungen sind wich-
tige Aspekte im Umgang mit diesen Materialien. 
Insbesondere dürfen neben rein schulischen The-
men auch Produkte intensiver Beschäftigungen 
aus der Freizeit gesammelt werden. Einerseits 
wird diese Mappe so zu einem wichtigen Instru-
ment für die berufliche Orientierung und für das 
Bewusstwerden der eigenen Stärken, anderer-
seits ebenso ein wichtiges Übungsfeld für das 
Nachdenken über die Fähigkeiten des Schülers 
und das Präsentieren von eigenen Qualitäten.  
Der Schüler denkt dabei intensiv über Dinge nach, 
die ihm Spass machen. So lernt er dabei nach-
haltig für sein Leben. 

Differenzieren mit Taxonomiestufen 
nach Benjamin Bloom: KEAAVE

Benjamin Bloom hat seit den 60er-Jahren des 
vergangenen Jahrhunderts und durch seine ehe-
maligen Studenten bis in dieses Jahrtausend  
hinein mit sechs einleuchtenden Denkstufen den 
Lernprozess transparent und flexibilisierbar 
gemacht. Das Kürzel KEAAVE steht dabei für die 

«Der Geist ist nicht wie ein 

Gefäss, das gefüllt werden soll, 

sondern wie Holz, das lediglich 

entzündet werden will.» Plutarch
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häufig in dieser Reihenfolge (resp. umgekehrt, 
von unten nach oben) ablaufenden Denk- oder 
Lernstufen. 
Dabei ordnet er die oberen drei Stufen dem soge-
nannten High-order-thinking zu und die unteren 
dem Low-order-thinking. Gemäss seinen Studien 
wurden in den 70er-Jahren 95 % aller Unter-
richtsstunden an öffentlichen Schulen im Bereich 
der untersten drei Denkstufen bestritten. Wenn 
man nun aber die Gedanken der Individualisierung 
und des nachhaltigen Lernens hinzunimmt, ist es 
lohnenswert, im Unterricht gerade die obersten 
Stufen des Denkens zu forcieren oder zumindest 
zu provozieren. Erst Analysen eines Sachverhalts 
oder Evaluationen und Eigenkreationen ermögli-
chen es, Gelerntes so zu verankern, dass es lang-
fristigen Nutzen hat. 
Folgendes Anwendungsbeispiel aus dem Mathe-
matikunterricht zur Addition von Bruchtermen 
steht exemplarisch für eine riesige Fülle an Ein-
satzmöglichkeiten (quer durch alle Fachschaften,  
für Lehrpersonen, für Schüler/-innen), die sich an 
unserer internen Fortbildung vom vergangenen 
März ergeben haben. (Nach: Marc Locher, 2007, 
aus Materialien von Urs Eisenbart, IBBF 2008) 

K Ich kann eine Übungsaufgabe entwerfen, die 
alle Schwierigkeiten der Addition von Brüchen 
enthält. 

E Ich kann die Güte von Übungsaufgaben, die 
Mitschüler/-innen entworfen haben, beurtei-
len und konstruktiv rückmelden (vgl. K). 

A Ich kann bei den Lösungen von Mitschüler/
-innen die Schritte angeben, die sie nachein-
ander ausgeführt haben. 

A Ich kann eine beliebige Übungsaufgabe aus 
dem Buch richtig lösen. 

V Ich kann erklären, warum die Zähler und nicht 
die Nenner addiert werden müssen. 

E Ich kenne die Regel für die Addition zweier 
Brüche. 

Differenzieren mit den multiplen 
Intelligenzen nach Howard Gardner: 
Tic Tac Toe

Der zweifellos radikalste Ansatz der hier vorge-
stellten Binnendifferenzierungsvarianten im 
Unterricht geht davon aus, dass jeder Mensch in 
ganz unterschiedlichen Lernbereichen Stärken 

-innen in einem oder mehreren für sie vorteilhaf-
ten Lernfeldern aktiv sein können. So kann bei-
spielsweise der interpersonal (zwischenmensch-
lich) begabte Mensch seine Fähigkeiten in einem 
Interview nutzen, der körperlich kinästhetische 
Mensch in einem Rollenspiel usw.
Der individuelle Lerntyp, das persönliche Potenzial, 
soll also durch lustvolles Auseinandersetzen mit 
einem Thema zu möglichst grossem Lerneffekt 
genutzt werden. Wie auch schon beim System mit 
KEAAVE sind auch hier dem Einsatz im Unterricht 
(fast) keine Grenzen gesetzt. Insbesondere kann 
es beispielsweise von der kleinräumigen Einzel-
Prüfungsvorbereitung bis zu einem semesterfül-
lenden Kleingruppen-Projekt in sehr unterschiedli-
chem zeitlichem Rahmen eingesetzt werden.

Übung macht den Meister!

Wie überall beim Lernen gilt beim Einsatz dieser 
Lernformen, dass sich der Erfolg nicht einfach 
von heute auf morgen einstellt. Sowohl Lehrper-
sonen als auch Schüler/-innen oder Klassen müs-
sen sich auf diese teilweise ganz neuen Anforde-
rungen einstellen und sich durch Üben in kleinen 
Schritten daran gewöhnen. Zweifellos kann deren 
Einsatz aber bewirken, dass sich die jungen Men-
schen mit ihren unterschiedlichen Potenzialen in 
der Schule ernst genommen, akzeptiert und somit 
wohl fühlen. Und dies muss das wichtigste Anlie-
gen des Lernens für eine Zukunft mit vielen Vari-
ablen sein.

haben kann. Jeder Schüler hat ein ihm eigenes 
Lerntypenprofil. Gardner unterscheidet (je nach 
Quelle) bis zu 9 Intelligenzen, zu denen sich jeder 
Mensch unterschiedlich stark hingezogen fühlt 
und die sich im bekannten Spielmuster eines Tic 
Tac Toe übersichtlich darstellen lassen. (Nach: 
Urs Eisenbart, 2004).

Logische-mathematische Intelligenz

Linguistische-sprachliche Intelligenz  

Naturalistische Intelligenz

Emotionale (intrapersonale) Intelligenz  

Musikalische Intelligenz  

Soziale (interpersonale) Intelligenz

Visuell-räumliche Intelligenz

Körperliche-kinästhetische Intelligenz  

Existenzialistische Intelligenz

Diese Lerntypen sollen nun gemäss Gardner so 
angesprochen werden, dass sich die Lernenden 
zu einem vorgegebenen Thema in individuell 
idealer Weise vertiefen können. Durch die kluge 
Auswahl an Arbeitsaufträgen und damit verbun-
denen Produktmöglichkeiten sollen die Schüler/
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40 Jahre  
Kurt Baumann

Seine Freude an physikalischen Phänomenen 
ist beim Eintritt in sein Klassenzimmer spürbar: 
Eben ist er dabei, das Modell einer Wasser-
turbine in Gang zu setzen.
Kurt Baumann kam mit 21 Jahren als Stellver-
treter an unsere  Schule und blieb. Seine  
Begeisterung für die Naturwissenschaft auch. 

Heute ist er 61 und unterrichtet bei uns an der Bez Chemie, Chemieprakti-
kum und Physik, an der FHNW Chemie und Chemiedidaktik, er hat eben ein 
Lehrmittel für den Chemieunterricht fertig gestellt und beschäftigt sich schon 
mit dem nächsten. 
In Baden führte er das praxisnahe Chemiepraktikum ein und hält es am Le-
ben. Immer noch vermag sein Unterricht die Schülerinnen und Schüler zu 
faszinieren: Eier färben? Woher kommen die Farben? Woraus besteht meine 
Kosmetik? Was macht mein Parfüm so fein? Statt Blumen einmal Kristalle 
züchten – dies nur eine kleine Auswahl aus seinem Repertoire.
Was fasziniert einen so erfahrenen Lehrer am Unterricht mit Heranwachsen-
den? Die Vernetzung von Theorie und Praxis, eigentlich sei sein Unterricht 
ein ständiges Forschungsprojekt: Welche Aufgabenstellung holt die Schüler/ 
-innen ab? Wie muss ich einen Stoff aufbereiten, damit Schüler/-innen sich 
dafür interessieren? Wie kann ich Kinder vom Staunen über Naturphänomene 
zum Verstehen begleiten? Seine Schränke sind voll von Modellen, mit denen 
die Schüler/-innen Chemie anfassen können. 
Ich danke Kurt für seine Arbeit und wünsche weiter gutes Gelingen.

Renate Hoffmann, Schulleiterin Bezirksschule

Jubiläen 10 Jahre 15 Jahre 20 Jahre 25 Jahre 30 Jahre 40 Jahre Pensionierungen

Kindergarten
Nadja Grusovin
Jeanette Schneider

Karin Elsässer

Primarschule
Andreas Hofmann
Andrea Koller

Petra Fäs
Annegret Gerdes
Elisabeth Schwarz
Monika Wettstein

Rita Breunig
Daniel Liauw
Barbara Markwalder
Marlies Mätzler
Fredy Schibler

Christoph Hegi

Oberstufe
Wolfgang Kayser
Andreas Eich

Eveline Ulmer Martin Brunner
Martin Brunner
Werner Zumsteg

Bezirksschule
Barbara 
Schwarz Haller

Heide Ackermann
Renate Hoffmann
Niklaus Keller
Albin Peterhans

Kurt Baumann Ruedi Gantenbein

25 Jahre  
Christoph Hegi

Wer die Schule Dättwil etwas besser kennt, 
verbindet damit unweigerlich den Namen 
Christoph Hegi. Seit 25 Jahren unterrichtet  
er an der VSB und davon fast 22 Jahre im  
Primarschulhaus Dättwil. 
Christoph Hegi ist Primarlehrer mit Leib und 
Seele. Optimismus, Herzlichkeit und ein gros-

ses Einfühlungsvermögen sind seine Stärken. Sein Unterricht ist zielorien-
tiert, abwechslungsreich und motivierend, und alle drei Bereiche – Kopf, 
Herz und Hand – werden gleichermassen angesprochen. Christoph Hegi legt 
grossen Wert auf die Unterrichtsentwicklung. Seit vielen Jahren betreut er 
Student/-innen der pädagogischen Hochschule und betrachtet diese Aufgabe 
als persönliche Bereicherung.
Neben seiner Klasse liegt Christoph Hegi auch die gesamte Schule Dättwil 
am Herzen. Seit den 90er-Jahren bis 2006 hatte er verschiedene Leitungs-
funktionen inne. Er engagiert sich für eine lebensnahe Schule, in der nie-
mand ausgeschlossen ist und wo Kultur gelebt wird. Es ist sein Verdienst, 
dass viele Anlässe der Schule durch Musik, seine Leidenschaft, einen feierli-
chen Rahmen erhalten. Bei all seinem Wirken ist ganz besonders hervorzu-
heben, dass Christoph Hegi mit Interesse, Offenheit und viel Charme auf  
die Menschen zugeht und sich mit ganzer Kraft für sie oder für eine lohnens-
werte Sache einsetzt. 
Ich danke Christoph für sein langjähriges, wertvolles Engagement und wün-
sche ihm weiterhin viel Erfolg.

Lisa Lehner, Schulleiterin Kindergarten/Primarschule
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Datum  Zeit Anlass

Volksschule Samstag, 3. Juli bis Sonntag, 8. August Sommerferien

Samstag, 2. Oktober bis und mit Montag, 18. Oktober Herbstferien

Bezirksschule Dienstag, 29. Juni 17.00 Abschlussfeier

Montag, 9. August  9.20 
 9.30

2.–4. Klassen bei der Klassenlehrperson 
1. Klassen und Eltern: Eröffnungsfeier in der Turnhalle

Woche 33 (genaues Datum folgt später) Seeüberquerung 4. Klassen  
(Verschiebedatum: Woche 34)

Montag, 23. August 19.00 Eltern-Informationsabend der 1. Klassen und 3h

Montag, 30. August bis Freitag, 3. September Projektwoche / Schullager / Schulreisen

Oberstufe und Sonderformen Donnerstag, 17. Juni bis Donnerstag, 24. Juni 17.00 Vernissage Bio Ausstellung SK2

Montag, 21. Juni bis Freitag, 2. Juli Ausstellung RL1

Montag, 28. Juni  18.00 Abschlussfeier

Montag, 9. August  9.00
10.15
 

Schulbeginn 2. bis 4. Klasse, Begrüssung
Begrüssung der 1. Klassen
Achtung: Die Daten der Elternabende im September  
sind noch nicht bekannt.

Montag, 27. September bis Freitag, 1. Oktober Projektwoche

Kindergärten und Primarschulen Dienstag, 15. Juni Besuchstage in allen Kindergärten und Schulhäusern

Montag, 9. August  9.00
13.30

Schulbeginn 2. Kindergarten, 1.–5. Klassen
Schulbeginn für neue Kindergartenkinder

Mittwoch, 15. September Besuchtage in allen Kindergärten und Schulhäusern

Schulhaus Rütihof Samstag, 26. Juni Papiersammlung Schule

Freitag, 2. Juli Schulschlussfeier und Verabschiedung der  
5.-Klässler/-innen

Schulhaus Tannegg Mittwoch, 16. Juni  9.00–11.00 Bücherflohmarkt

Samstag, 19. Juni 10.00 Offenes Singen im Zelt 175 Jahre Volksschule Aargau

Schulhaus Dättwil Freitag, 2. Juli Verabschiedung austretende Schüler/-innen

Schulhaus Meierhof Montag, 7. Juni Sommerbegrüssung

Montag, 21. bis Freitag, 25. Juni Klassenlager Mittelstufe

Montag, 21. bis Freitag, 25. Juni Projektwoche Kindergarten und Unterstufe

Feitag, 2. Juli 2010 Verabschiedung 5.-Klässler/-innen

August 2010 (genaues Datum folgt später) Sternwanderung

Schulhaus Kappelerhof Samstag, 19. Juni FC-Kappi-Fussballturnier

Freitag, 2. Juli Verabschiedung 5.-Klässler/-innen

Tagesschule Ländli Donnerstag, 10. Juni Elternabend neu eintretende Schüler/-innen

Dienstag, 29. Juni Zeugnisanlass



Das Kantonsspital Baden als moderner Arbeitgeber im Ostaargau bietet ein breites 

Spektrum an Ausbildungsmöglichkeiten und Lehrstellen an. Die Ausbildung junger 

Menschen zu fachkompetenten Persönlichkeiten ist unser Ziel. Sie sollen selbststän-

dige und lernfähige Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter werden. Motivierten Leuten steht 

im KSB ein vielfältiges Tätigkeitsgebiet mit zahlreichen Aufstiegsmöglichkeiten offen. 

Dem KSB-Team können Sie vertrauen.

Ort der Ausbildung
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